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Zehn Novellen über das Abwegige als neue Norm
Das neue Buch «Sie kommen!» 
von Volker Mohr umfasst  
Novellen, welche mit kritischem 
Blick die Ungereimtheiten des 
alltäglichen Lebens beleuchten. 
Hier geraten die Protagonisten in 
den Strudel der Geschehnisse, 
als würden sie wider Willen in 
die Abgründe des Lebens gezogen.

Jurga Wüger

SCHAFFHAUSEN. Wer die Bücher des 
Scha!auser Autors Volker Mohr kennt, 
wird auch die neuste Novellensamm-
lung «Sie kommen!» (2023) mit einem 
Schmunzeln auf den Lippen aufschla-
gen. Seine wiederkehrenden Themen 
kreisen um das Verhältnis von individu-
ellem und kollektivem Schicksal sowie 
um die Frage nach Identität und persön-
licher Souveränität. Diese Themen spie-
geln sich auch in den neuen Novellen 
wider. Der Titel des Buches, «Sie kom-
men!», erinnert spontan an Samuel Bar-
clay Becketts Theaterstück «Warten auf 
Godot» (1952), das als Inbegriff des ab-

surden Theaters gilt. Hier endet das 
Stück mit dem endlosen Warten, ähn-
lich wie die zentrale Geschichte in 
Mohrs Buch. 

Menschen im existenziellen Fokus
Trotz verschiedener Ausgangspunkte 

bestehen viele Parallelen. Beckett the-
matisiert den existenziellen Zwang zum 
langen und vergeblichen Warten, das 
Ausweichen vor Verantwortung und die 
Verweigerung moralischer Konsequen-
zen nach einem Massentod. Auch in 
Volker Mohrs Novelle sterben Men-
schen, wenn auch nicht massenhaft, 
weil sie ein Zeichen setzen wollen. Die 
Gesellschaft im Buch distanziert sich 
wie eine Scha#erde in «Dankbarkeit» 
und «Anerkennung» von diesen Ereig-
nissen. Ein Beispiel: «‹Ein Zeichen hat 
sie gesetzt!› Die Nachbarin sprach jetzt 
in feierlichen Ton. ‹Sie hat mit ihrem 
Tod unsere Schuld auf sich genom-
men.›» Gemeint ist damit eine Frau, die 
sich für eine gerechtere Welt mit Benzin 
übergossen und angezündet hat. 

Auch zwei junge Menschen springen 
für eine bessere Welt vom Dach. Ihr Slo-

gan lautet: «Für ein Handeln ohne Kom-
promisse.» 

Wer sind diese «sie»? 
Und all das wegen «Sie kommen!» Die 

Identität derjenigen, den «sie» reprä-
sentieren, bleibt bis zum Schluss un-

klar. In der Gesellschaft zeichnen sich 
jedoch zwei Lager ab. Manche würden 
gerne wissen, wer da kommt und Angst 
sowie Unruhe in die Gesellschaft 
bringt. Das andere Lager bleibt gelassen 
und vertraut darauf, dass selbst wenn 
unglaubliche Dinge geschehen, diese 
von höherer Stelle legitimiert sind: 
«Wer…? – Wer? Wer? Wer? – Reicht es 
denn nicht, dass sie kommen?» Ein Dia-
log zwischen einem Journalisten und 

einem Wissenschaftler gewährt Einbli-
cke in die Absichten des Autors. «Auf 
welche Fährte wurden Sie von Ihrer 
Weltanschauung geführt?», fragt der 
Journalist. Der Wissenschaftler ant-
wortet: «Dass wir unseren Elfenbein-
turm verlassen und unsere Seiden-
handschuhe abstreifen müssen. Dass 
wir von der Theorie in die Praxis kom-
men müssen.» 

In diesem Kontext zeigt sich erneut 
Volker Mohrs Handschrift, nicht nur in 
dieser Novelle, sondern auch in den an-
deren neun – sie alle tragen denselben 
Subtext: Abwegiges wird hier darge-
stellt, Abwegiges, das zu einer neuen 
Norm geworden ist. 

Ohne weinerliche Tragik
Mohr thematisiert die moralische 

Verweigerung einer Welt, die sich rück-
blickend mit ihren Traumata beschäfti-
gen sollte, anstatt die Verhinderung 
neuer Traumata in den Fokus zu neh-
men. Wer in diesen Novellen eine wei-
nerliche Tragik, Moralisierung oder gar 
ein Gänsehautgefühl erwartet, der irrt. 
Volker Mohrs Markenzeichen liegt da-

rin, das Offensichtliche so zu präsentie-
ren, dass sich ein anderes Deutungsfeld 
auftut, ohne es kognitiv vollständig er-
fassen zu können. Es geht um das Spü-
ren, um Bilder vor dem inneren Auge 
und um eine leise Ahnung, dass hier  
etwas nicht stimmt. 

«Niemand ist eine Insel»
Wer sich auf dieses Gefühl einlässt, 

wird eine Erfahrung machen, die das 
eigene, individuelle Schicksal in ein 
neues Licht rückt und erkennen lässt, 
dass wir ein Teil des Ganzen sind. Oder 
wie der englische Schriftsteller John 
Donne (1572–1631) schon lange vor Vol-
ker Mohr erkannte: «Niemand ist eine 
Insel, in sich ganz.»

Volker Mohr,  
«Sie kommen!» – 
Novellen 
Loco-Verlag,  
2023, 149  Seiten,
26  Franken.

«‹Ein Zeichen hat sie  
gesetzt!› Die Nachbarin 

sprach jetzt in feier-
lichem Ton. ‹Sie hat mit 

ihrem Tod unsere Schuld 
auf sich genommen.›»

Wie kann Gott nur so viel Übel zulassen? 
Wie kommt es, dass der Schriftsteller Thomas Hürlimann, der als Zögling im Kloster Einsiedeln den Atheisten-Club mitbegründete, heute die 
transzendentale Obdachlosigkeit und Kreuzvergessenheit beklagt? Um diese und andere Fragen ging es bei der Podiumsdiskussion im Münster.

Jurga Wüger

SCHAFFHAUSEN. Kreuzigung, Auferstehung 
und Transzendenz sind Kernthemen in 
Thomas Hürlimanns Werken. 1950 wurde 
er in eine katholische Welt hineingeboren, 
wie es sie heute nicht mehr gibt. Im Kanton 
Zug als Sohn des CVP-Politikers und Bun-
despräsidenten Hans Hürlimann aufge-
wachsen, kam er el$ährig in die Kloster-
schule nach Einsiedeln. Den monotonen 
Rhythmus von Gebet, Gottesdienst, Schule 
und Studium erlebte Thomas Hürlimann 
als etwas Gleichförmiges, Gleichmachen-
des, das Individuelle Ausmerzende – be-
schrieben in seinem neuesten Roman «Der 
rote Diamant» (2022). So wurde er zum Mit-
begründer eines «Club der Atheisten». Wer 
Mitglied werden wollte, musste vom Dach-
stuhl der Klosterkirche einen Papierflieger 
mit provozierender Aufschrift – etwa «Reli-
gion ist der Wille zum Winterschlaf» von 
Friedrich Nietzsche – auf die Gottesdienst-
gemeinde heruntersegeln lassen. «Als wir 
den Club gegründet haben, hatten wir das 
Gefühl, dass diese Macht für die Ewigkeit 
geschaffen ist.» Nach der Klosterschule er-
lebte Hürlimann in den 70er-Jahren das 
Philosophiestudium an der Freien Univer-
sität Berlin als Befreiung und Inspiration. 
Ein Zurück zum naiven Kinderglauben gab 
es jedoch nicht.

«Nein, um Gottes willen!»
«Würdest du heute wieder so einen Athe-

isten-Club gründen?», fragte die Moderato-
rin, Publizistin und Universitätsdozentin 
Béatrice Acklin Zimmermann. Seine Ant-
wort fiel eindeutig aus: «Nein, um Gottes 
willen!» Rund 80 Personen verfolgten die 
anregende Podiumsdiskussion, welche 
auch vom Journalisten Michael Meier 
mitmoderiert wurde. Ohne Zweifel ge-
höre Thomas Hürlimann zu den profilier-
testen Stimmen der deutschen Gegen-
wartsliteratur, so Meier. Seine Werke seien 
durchzogen von einer Vielzahl getarnter 
oder offen zutage tretender religiöser Mo-
tive. Und angesichts von Krankheit, Leid 
und Tod arbeite er sich immer wieder an 
der uralten Frage ab: Wie kann Gott ein sol-
ches Übel zulassen? «Er suchte seinen eige-
nen und mündigen Weg zur Transzen-
denz», sagte Michael Meier.

Thomas Hürlimann schreibt über das, 
was er erlebt hat, und diese Erfahrungen 
verleihen seinem Werk Glaubwürdigkeit. 
Sein acht Jahre jüngerer Bruder Matthias 
starb im Jahr 1979 an Knochenkrebs. Die 
Mutter habe, so Hürlimann, in ihrer Hilflo-
sigkeit «fromm, aber wütend mit dem Gott 
gehadert» und dadurch den Glauben verlo-
ren. Sein Vater verinnerlichte die Haltung: 

«Der Herr hat’s gegeben, der Herr hat’s ge-
nommen» und behielt den Glauben. Die El-
tern entfremdeten sich. Auf dieser existen-
ziellen Messers Schneide hat Thomas Hür-
limann zu seiner Haltung gefunden und 
wirft Grundfragen auf, denen heute selbst 
Theologen ausweichen. Warum also das 
Leiden angesichts eines guten Gottes? 

Haltung der staunenden Erwartung
Der Tod des Bruders machte ihn erst zum 

Schriftsteller, wie er sagte, und ist Thema 
seiner Werke «Der grosse Kater» (2000), 
«Vierzig Rosen» (2008) und «Die Tessine-
rin» (2015). Später lässt ihn die eigene 
Krankheit und somit Begegnung mit dem 
Tod über den Lazarus-Mythos sinnieren. 
«In existenziellen Situationen stellt sich die 
Frage, was morgen sein wird», so Hürli-
mann. Die Nacht vor der Operation sei die 
interessanteste Nacht seines Lebens gewe-
sen. Die Tür gewann dadurch eine andere 
Dimension; eine sinnliche Erfahrung zwi-
schen Dies- und Jenseits. Thomas Hürli-
mann überlebte die Operation. Béatrice 
Acklin Zimmermann sprach von Auferste-
hung. «Das Wort ist richtig», sagte Hürli-

mann. «Es war eine  Reise in die eigene See-
lenlandschaft, die man sonst nicht machen 
würde.» 

Das Gespräch über den Kater aus dem 
Buch «Abendspaziergang mit dem Kater» 
(2020) machte deutlich, auf welche Erfah-
rungen der Autor anspielt. Beim Spazier-
gang bleibt der Kater wie erstarrt stehen. 
Beim genauen Hinschauen entdeckt der 
Protagonist eine Knospe, die unter einem 
Stein versteckt den nahenden Frühling 
ankündigt. Es stehe symbolisch für die 
ewige Wiederkehr des Gleichen, so Hürli-
mann. «Durch den Kater lernte ich die 
Haltung der staunenden Erwartung ein-
zunehmen.» Denn unsere Wahrnehmung 
sei selektiv: «Erst wenn ich mich inner-
lich zurückziehe, wie der Kater, erst 
dann, aus sich selbst heraus, begegnet 
einem die Welt.» 

Phantomschmerzen der Seele
In diesem Spannungsfeld zwischen Kreu-

zigung, Auferstehung und Transzendenz 
seien auch Phantomschmerzen eingebet-
tet. Und dieser Schmerz sei ein Appell der 
Seele, die Grenzen des Diesseits, umrahmt 

von Erfahrung und Bewusstsein, zu über-
schreiten. Wenn das geschieht, eröffnet sich 
einem ein anderer Zugang und die Worte 
kommen wie von alleine. Denn auch er, 
Hürlimann, wisse oft nicht, wer seine Texte 
schreibt. Etwas in ihm übernimmt die Füh-
rung und dem Autor, wenn er das Geschrie-
bene liesst, bleibt oft nur das Staunen. 
«Beim Schreiben sind wir in einem trans-
zendenten Zustand oder wenn wir verliebt 
sind.» Warum ausgerechnet diese Frau oder 
dieser Mann? Bei dieser Fragen zappeln die 
seelischen Antennen. «Meine Texte wurden 
mir gegeben. Und sind schlauer als ich. 
Rilke musste jahrelang auf seine Elegien 
warten. Und er hatte Geduld.» 

Die Theodizee-Frage bleibt in diesem 
Gespräch offen. Welchen Schluss man per-
sönlich daraus ziehe, bleibe jedem selbst 
überlassen. «Der Tod am Kreuz ist schreck-
lich, aber Voraussetzung für die Auferste-
hung», sagte Hürlimann und zitierte den 
Priester der Poesie, Rainer Maria Rilke: 
«Wir alle fallen. Diese Hand da fällt. Und 
sieh dir andre an: es ist in allen. Und doch 
ist Einer, welcher dieses Fallen unendlich 
sanft in seinen Händen hält.» 

Rund 80 Personen  
verfolgten im Münster  
die Podiumsdiskussion mit 
dem Schriftsteller Thomas  
Hürlimann, die von der  
Universitätsprofessorin 
Béatrice Acklin Zimmermann 
und dem Journalisten  
Michael Meier moderiert 
wurde.     BILD SELWYN HOFFMANN


